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107. Theodor.

7\em lauten Tag entflohen, kramt' ich stumm
U in alten Fächern ordnend heut herum
und führt' ein wenig auch den Sinn spazieren
in Kinderzeug, Andenken und Papieren,
wie man ein Weilchen sie zu wahren liebt,
bis man zum Schluß sie doch dem Feuer gibt.
Froh war ich schließlich, daß ich bald zu Lnde,
da fiel ein Büchlein noch mir in die Hände,
in dem von einer saubern Knabenhand
„Erinnerung an Theodor Fischer" stand
und ein paar Worte, wie an Festestagen
sie zu Geschenken Kinder eben sagen.

Va wuchs aus einem fernen, fernen Grabe
langsam vor meinem Blick herauf ein Knabe.

Tr war einst seltsam bei uns eingeführt:
Beim Balgen hatt' ich ihm den Kock zerschlissen,
den bracht er nun, so wie er war, zerrissen —
von seiner Kindesscham hatt' ungerührt
die Mutter ihn zur meinen hergeschickt,
Ersatz zu fordern. Kaum ins Kug' geblickt
hatt' ihm die meine, wie er dunkelrot
verlegen stotternd ihr das Köckchen bot,
so hatte sie den Jungen auch schon lieb.
„Bleib heut zum Kbend bei uns!" — Und er blieb.
„Komm wieder, wenn du nichts zu schaffen hast!" —
Er kam und ward uns bald solch lieber Gast,
daß abends, wenn die sechste Ztunde schlug,
schon alt und jung nach unserm Freundchen frug.
Dann ging's zum Essen — heisa, wie's ihm schmeckte!
Doch nascht' er nicht, und stets nur schüchtern nippen
sah ich am weine seine frischen Lippen,
indes die Hand sich oft zum Brote streckte,
wenn ich zum Braten schielte, war zu dünn
die Butter auf dem Brot mir — er nahm's hin,'
war mir zu Wunsch das Heringsstück nicht ganz —
er lacht' mich aus und aß vergnügt vom Schwanz,
und wollt' auch sonst mir dies und das nicht passen,
und konnt' ich meine Kinderei'n nicht lassen:


